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Das Thema der „Kriegskinder“ ist in den letz-
ten Jahren in den Medien wie auch in der
Wissenschaft auf große Aufmerksamkeit ge-
stoßen. Oft wird dabei, vor allem im medialen
Diskurs, der Opferstatus der Kinder hervor-
gehoben. In dieser Sektion ging es demgegen-
über darum, die besondere Rolle von Kriegs-
waisen und Besatzungskindern als „Mittler
zwischen Verlierern und Gewinnern“ zu be-
leuchten. So erinnerte die Existenz dieser Kin-
der etwa in Westdeutschland nicht nur an die
Kriegsniederlage, sondern sie konnte im Fal-
le der Besatzungskinder auch dazu herausfor-
dern, mit den Siegern in Kommunikation zu
treten. Gleichzeitig machte die Sektion auch
deutlich, wie unterschiedlich die Erfahrungen
der Kriegskinder national wie international
(und hier vor allem im Ost-West-Vergleich)
ausfallen konnten. Auch auf diese Weise kor-
rigierte sie die zumeist stark verallgemeinern-
de Konzentration auf die Opferrolle der Kin-
der.

Der Vortrag von LU SEEGERS (Hamburg),
der Organisatorin des Panels, behandelte in
deutsch-deutsch vergleichender Perspektive
die etwa 2,5 Mio. die deutschen Kriegswai-
sen beziehungsweise kriegsbedingten Halb-
waisen nach 1945. Die Referentin plädierte
dafür, die bis heute vor allem in den Medi-
en vorherrschende generalisierende Sicht auf
die Kriegswaisen durch eine multiperspekti-
visch differenzierende Betrachtungsweise ab-
zulösen. Außerdem gelte es, die soziale La-
ge der Kriegswaisen, ihre öffentliche Wahr-
nehmung und lebensgeschichtliche Deutun-
gen miteinander in Beziehung zu setzten. Die-
ser Zielsetzung entsprechend widmete sich
der erste Teil des Vortrags zunächst kurz der
sozialen Lage der Kriegerwitwen und ihrer
Kinder, um dann vor allem die medialen Dis-
kurse über Kriegswaisenschaft und Vaterlo-

sigkeit in den Blick zu nehmen.
In beiden Teilen Deutschlands war die

wirtschaftliche Situation von Kriegerwitwen
schwierig, da sie nur geringe beziehungswei-
se in den ersten Nachkriegsjahren im Westen
und in der DDR zum Teil auch dauerhaft gar
keine Rentenzahlungen erhielten. Ebenso wie
die Art und Höhe der staatlichen Unterstüt-
zungsleistungen in beiden deutschen Staaten
divergierten, unterschieden sich auch die me-
diale Darstellung und Diskussion von Krie-
gerwitwen und Kriegswaisen: In der DDR
wurde ihnen so gut wie keine öffentliche Auf-
merksamkeit geschenkt. In Westdeutschland
hingegen war das mediale Bild der Krieger-
familien vielschichtig: Einerseits wurde den
Kriegerfamilien ein Opferstatus zugeschrie-
ben, andererseits galten sie als unvollstän-
dig und immer wieder wurden Gefahren be-
schworen, welche die Vaterlosigkeit für die
Entwicklung der Kinder ausübe. Seit Mitte
der 1950er-Jahre rückte dann auch die öko-
nomische Lage der Kriegshinterbliebenen in
den Fokus der Öffentlichkeit. In den 1960er-
Jahren stießen die Kriegerwitwen zunehmend
auf Akzeptanz.

Der zweite Teil des Vortrags nahm das
Thema vor dem Hintergrund dieser Befunde
aus einer erfahrungsgeschichtlichen Perspek-
tive in den Blick. Grundlage für diesen Teil
der Untersuchung waren Interviews mit drei-
ßig Männern und Frauen verschiedener sozia-
ler und konfessioneller Herkunft in Ost- und
Westdeutschland, die als Kriegswaisen auf-
gewachsen waren. Vor allem in Westdeutsch-
land fühlten sich die Kriegswaisen einem ho-
hen sozialen Druck ausgesetzt, da sie unter
einem von vielen Seiten an sie herangetrage-
nen „Versagensverdikt“ lebten. Hinzu kam in
beiden Teilen Deutschlands oftmals das Ge-
fühl, der Mutter eine Art Wiedergutmachung
leisten zu müssen. Diesen doppelten Erwar-
tungsdruck verspürten die Kinder, und hier
offenbar vor allem die Mädchen, in Bezug auf
ihre schulischen Leistungen sowie auch spä-
ter bei der Berufs- und Partnerwahl.

MAREN RÖGER (Warschau) widmete sich
im folgenden Vortrag den sogenannten „Be-
satzungskindern“ in Polen. Intime Beziehun-
gen zwischen deutschen Besatzungssoldaten
beziehungsweise -beamten und Polinnen wa-
ren in Polen wie allgemein in osteuropäi-
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schen Ländern lange Zeit ein Tabuthema. Da-
her ist auch das Thema der Besatzungskin-
der für Osteuropa – anders als für Nord- und
Westeuropa – bisher wissenschaftlich kaum
erforscht. Auch die Quellenlage ist deutlich
schlechter als für westeuropäische Länder, da
die polnischen Frauen Briefe und Fotos der
deutschen Männer in der Regel vernichteten.
Auch in diesem Vortrag basierten die Unter-
suchungsergebnisse zur erfahrungsgeschicht-
lichen Dimension des Themas daher in erster
Linie auf Interviews. Freilich konnten dabei
nur solche Gesprächspartner gefunden und
befragt werden, die bereit waren, über das
gesellschaftlich immer noch problematische
Thema zu sprechen.

Die Besatzungskinder waren in Polen kein
Thema, das politisch viel diskutiert wurde
oder den Staat zum Handeln veranlasste. Das
lag wohl vor allem daran, dass ihr Schick-
sal angesichts der enormen administrativen
Aufgaben in Folge der großen Kriegszerstö-
rungen und der Westverschiebung des Lan-
des nebensächlich blieb. Auch gab es offenbar
gegen Frauen, die eine Beziehung zu einem
deutschen Mann eingegangen waren, kaum
gewalttätige Versuche der Selbstjustiz, wie
sie in Westeuropa nach dem Ende der deut-
schen Besatzung teilweise verbreitet vorka-
men. Dennoch bemühten sich Mütter von Be-
satzungskindern in Polen vielfach darum, die
Herkunft der Kinder den Behörden zu ver-
heimlichen, sofern dies möglich war. Vor al-
lem fürchteten sie, dass ihnen die Kinder weg-
genommen werden könnten. Da im Krieg und
aufgrund der großen Bevölkerungsbewegun-
gen in Polen der Verlust von Identifikations-
papieren keine Seltenheit war, gelang es ei-
nigen Müttern, einen fiktiven Vater für die
Kinder in die neuen Papiere eintragen zu las-
sen. Mütter, die im Zuge der Westverschie-
bung ihren Wohnort gewechselt hatten, konn-
ten es auch sonst im Alltag vielfach verheim-
lichen, dass ihre Kinder einen deutschen Va-
ter hatten. Blieben die Mütter allerdings am
Ort wohnen, an dem ihre Beziehung zu ei-
nem deutschen bekannt war, konnte dies zur
Folge haben, dass die Besatzungskinder in
der Schule wie auch in der Familie diskri-
miniert wurden. So unterschiedlich wie die
Kindheitserfahrungen der Besatzungskinder
ausfielen, so unterschiedlich konnte auch ihr

späterer Umgang mit der Tatsache sein, einen
Deutschen zum Vater zu haben. Einige emp-
fanden dies als Belastung, die auch psychi-
sche Störungen nach sich ziehen konnte, an-
dere hingegen konnten sich auch in positiver
Weise mit ihren deutschen Vätern, die ihnen
von ihren Müttern in der Regel als gute Men-
schen geschildert wurden, identifizieren.

Die Erfahrungen der Besatzungskinder in
Deutschland, deren Zahl auf ca. 400.000
geschätzt wird, war das Thema des an-
schließenden Vortrags von SILKE SATJU-
KOW (Magdeburg). Sie machte zunächst auf
den unterschiedlichen Umgang mit den Kin-
dern in den verschiedenen Besatzungszonen
aufmerksam: Im öffentlichen Diskurs Ost-
deutschlands wurden die Kinder – ähnlich
wie in Polen – beschwiegen, weil die hohe
Anzahl an Vergewaltigungen durch russische
Soldaten nicht thematisiert werden sollte. In
den westlichen Besatzungszonen wurde das
Schicksal der Kinder zwar öffentlich proble-
matisiert, dennoch bemühten sich auch die
britische und die amerikanische Besatzungs-
macht darum, eventuellen Versorgungsan-
sprüchen entgegenzuwirken. Eine Ausnahme
bildete hier Frankreich, das sich darum be-
mühte, die Kinder ins eigene Land zu holen,
um sie dort zur Adoption freizugeben, wor-
auf sich allerdings nur etwa zehn Prozent der
Mütter einließen.

In der deutschen Öffentlichkeit, so legte
Satjukow weiter dar, wurden die Besatzungs-
kinder allgemein bis in die 1960er-Jahre hin-
ein nicht als Deutsche anerkannt und man
ging davon, dass sie später in die Heimat-
länder ihrer Väter ziehen würden. Die frü-
hen 1950er-Jahre, also die Zeit, als die Kin-
der in die Schule und damit gewissermaßen
in das öffentliche Leben eintraten, bedeutete
für viele der Kinder, die nun oftmals Diskri-
minierungen erlitten, lebensgeschichtlich ei-
nen Einschnitt. Für die gleiche Zeit machte
die Referentin auch im öffentlichen Diskurs
eine neue Phase aus. In Westdeutschland rü-
cken die Kinder verstärkt in die Aufmerk-
samkeit der Medien, wobei das spezielle In-
teresse oftmals den ca. 5.000 dunkelhäutigen
Kindern galt. Die Bemühungen darum, die-
se Kinder in einem positiven Licht zu präsen-
tieren, deutet Satjukow als eine Art „Sühne-
versuch“, mit dem gezeigt werden sollte, dass
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die Deutschen aus der Vergangenheit gelernt
hätten. Allgemein galten die Kinder nun als
in die deutsche Gesellschaft integriert. Zahl-
reiche Belege für Diskriminierungen, denen
viele Besatzungskinder vor allem in Konflikt-
und Krisensituationen weiterhin ausgesetzt
waren, widerlegen dieses Bild allerdings.

Erst Ende der 1950er-Jahre wurden die Kin-
der in der Öffentlichkeit und offiziell als deut-
sche Staatsbürger anerkannt. Die 1960er-Jahre
waren auch die Zeit, in welcher viele Besat-
zungskinder sich offen zu ihren Vätern zu
bekennen begannen. Das Gefühl, an der oft
schwierigen sozialen Stellung ihrer Mütter
Schuld zu sein oder durch ein musterhaftes
Verhalten für deren als moralischer Fehltritt
oder gar als Sünde betrachtete Beziehung zu
einem Besatzungssoldaten sühnen zu müs-
sen, bestimmte der Referentin zufolge für vie-
le der Besatzungskinder allerdings auch dar-
über hinaus noch das Leben.

In einem kurzen Kommentar ging LUTZ
NIETHAMMER (Jena) vor allem auf die Ur-
sachen für das seit etwa zwei Jahrzehnten
verstärkte geschichtswissenschaftliche Inter-
esse am Thema der Generation der Kriegskin-
der ein. Hier schrieb er biographischen Grün-
den der Historiker aus der alternden Kriegs-
kindergeneration eine wichtige Rolle zu. Die
Erforschung des Themas sei, so reflektierte
er weiter, durch eine für die Zeitgeschichte
sonst ungewöhnliche methodische Offenheit
gekennzeichnet, die allerdings auch speziel-
le Herausforderungen mit sich bringe. Not-
wendig sei der Rückgriff auf die Oral History,
die Interpretation der aus ihr gewonnenen Er-
gebnisse müsse allerdings stets in weitere, an-
ders rekonstruierte Diskursfelder eingeordnet
werden. Abschließend forderte er noch dazu
auf, der Frage zu stellen, wie die Bedeutung
des Themas zu vermessen sei. Dessen derzei-
tige Konjunktur lasse sich durch seine beson-
dere Dramatik, aber auch durch ein besonde-
res Aufmerksamkeitspotential erklären.
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